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Mit Urkunde vom 29. Juli 1243 er-
teilte Papst Innozenz IV. seinem Le-
gaten Wilhelm von Modena die
Vollmacht, in dem vom Deutschen
Orden unterworfenen Preußenland
und in dem mit diesem verbunde-
nen Kulmerland vier Diözesen ab-
zugrenzen. Das Datum gilt als Grün-
dungsdatum der Diözese Ermland.
Sie erhielt - ähnlich wie die Diöze-
sen Pomesanien und Samland - ih-
ren Namen nach dem Wohngebiet
des altpreußischen Stammes der
Varmen: Warmia, Wormeland, Er-
melandt. Der Name bezeichnet
auch heute noch eine existierende
Diözese, das polnische Erzbistum
Warmia. Die deutsche Bezeich-
nung lebt in der Ermlandfamilie
fort, dem Zusammenschluss der in
der Bundesrepublik lebenden Erm-
länder und ihrer Nachfahren. Was
bedeutet für sie die Erinnerung an
die Gründung der Diözese vor 775
Jahren?

Dass die Selbst- und Fremdbe-
zeichnung der ermländischen Ka-
tholiken sich nicht - wie allgemein
üblich - an dem Sitz ihrer Diözese
festmachen lässt, ist gewiss nicht al-
lein aus der Übernahme des histori-
schen Landschaftsnamens zu erklä-
ren, sondern geht aus den besonde-
ren Umständen ihrer  Errichtung
und dem weiteren Gang ihrer Ge-
schichte hervor. 

Sonderstellung
Die Gründungsurkunde gibt da-

für eine Reihe von Hinweisen. Sie
regelte nicht nur die kirchliche Ju-
risdiktion durch die Zirkumskripti-
on von vier Bistümern, sondern
ordnete nach Auseinandersetzun-
gen zwischen Papst, Kaiser und
Deutschem Orden die Herrschafts-
verhältnisse im Preußenland durch
einen Kompromiss. Die erste Phase
der Mission in Preußen zu Beginn
des 13. Jahrhunderts hatte unter
Leitung der Päpste gestanden, die
für die Neugetauften die politische
Unabhängigkeit unter päpstlicher
Oberhoheit anstrebten. Die päpstli-
che Missionsidee ließ sich aber ge-
genüber den machtpolitischen Be-
strebungen der unmittelbaren Trä-
ger der Mission nicht durchsetzen.
Der päpstliche Legat sah sich also

zur Teilung der Landesherrschaft
zwischen dem Deutschen Orden
und den Bischöfen im Verhältnis
zwei zu eins und zur Unterordnung
der Bischöfe unter die Schirmherr-
schaft des Ordens genötigt. Die ihm
gewährte Vorrangstellung hat der
Orden dann weiter ausgebaut. Es
gelang ihm in drei der vier Diöze-
sen, freiwerdende Domherrenstel-
len mit Anhängern oder sogar Mit-
gliedern des Ordens zu besetzen
und schließlich diese Domkapitel
seiner Regel zu unterwerfen. Dies
war im Ermland nicht der Fall, so
dass hier Bischof und Domkapitel
auch in internen Angelegenheiten
der gemeinsamen Landesverwal-

tung des sog. Hochstifts eine relati-
ve Selbständigkeit bewahren konn-
ten. So erlangten sie im Laufe der
Zeit auch außenpolitisch eine ge-
wisse Unabhängigkeit, so dass sie in
den Auseinandersetzungen des 15.
Jahrhunderts zwischen Polen und
dem Orden die Seiten wechselten
und den polnischen König anstelle
des Ordens als neuen Schutzherrn
des Hochstifts annahmen.

Exemtion 
In dieser Phase der Geschichte

Ermlands spielte die Frage der
Exemtion eine eigenartige Rolle. Im
13. und 14. Jahrhundert war die kir-
chenrechtliche Unterstellung des

Bistums unter den Erzbischof von
Riga niemals umstritten. Seit der
Mitte des 15. Jahrhunderts, also
noch ein Jahrhundert vor dem Un-
tergang des Erzbistums, argumen-
tierten die Juristen der Frauenbur-
ger Kurie im Streit mit Polen um die
Besetzung des ermländischen Bi-
schofsstuhls mit dem Begriff der
Exemtion, d. h. der unmittelbaren
Unterstellung des Bistums unter
den Hl. Stuhl. Sie interpretierten sie
aber angesichts des Weiterbeste-
hens des Erzbistums Riga nicht im
Sinne des Kirchenrechts. Vielmehr
beriefen sie sich auf die alte Lehre
von der politischen Unabhängigkeit
unter päpstlicher Oberhoheit, dass
also die Kirche des Ermlands auch
„in weltlichen Dingen unmittelbar
dem apostolischen Stuhl unter-
stellt“ sei. Zunächst diente diese
Formel der Abwehr polnischer An-
sprüche auf das Ermland. 

Seit dem 16. Jahrhundert - nach
dem Übergang des Hochstifts an
die Krone Polen - bediente sich Bi-
schof Stanislaus Hosius im Bestre-
ben, die Unabhängigkeit der Diöze-
se von der Kirchenprovinz Gnesen
zu bewahren, der Formel je nach
Adressat der einen oder anderen
Interpretation. Sein Koadjutor Kro-
mer argumentierte wieder staats-
rechtlich und wies 1577 den Vor-
wurf, das Festhalten an der Exemti-
on bedeute Rebellion gegen das Kö-
nigreich, mit der Begründung  zu-
rück, in diesem gebe es viele Son-
derrechte, viele Nationalitäten und
viele Religionen.

Im 17. Jahrhundert brachten Bi-
schof und Domkapitel von Ermland
als neues Element die Zugehörig-
keit der Diözese zu den „deutschen
Konkordaten“ und den Hinweis auf
die nationale Eigenart Ermlands in
die Diskussion ein. Die Diözese un-
terscheide sich von der Kirche in
Polen durch Sprache, Sitten, Statu-
ten und Gewohnheiten, und es ge-
he nicht an, sie mit der Gesetzge-
bung einer polnischen Kirchenpro-
vinz in Einklang bringen zu wollen.
Mit Blick auf Deutschland, wo es
auch exemte Diözesen gebe, führ-
ten die ermländischen Bischöfe
von nun an den Titel „Fürstbischof“

775 Jahre Ermland
Historische Reflexionen

Von Hans-Jürgen Karp

Einladung zur Mitgliederversammlung
Hiermit lade ich satzungsgemäß ein zur

Mitgliederversammlung des HVE
am 22. September 2018, 15 Uhr

im Zentrum für Historische Forschung Berlin 
der Polnischen Akademie der Wissenschaften in Berlin

Majakowskiring 47

Hans-Jürgen Bömelburg
Vorsitzender

Tagesordnung

1. Begrüßung, Feststellung der Beschlussfähigkeit
2. Genehmigung des Protokolls der MV 2016
3. Bericht des Vorsitzenden
4. Bericht des Kassierers (2015-2017)
5. Bericht der Kassenprüfer (Kretschmann, Nitsch)
6. Entlastung des Vorstands
7. Neuwahl des Vorstands
8. Wahl der Kassenprüfer/innen
9. Verschiedenes

Wegbeschreibung

S-Bahn oder U-Bahn, Linie S2 oder U2 bis zur Haltestelle Pankow, weiter mit der

Straßenbahn M1 (Richtung: Niederschönhausen oder Rosenthal Nord bis zu

der Haltestelle Bürgerpark.

Anfahrt vom Hauptbahnhof

S-Bahn S7, S75, S9 bis Friedrichstraße, von dort aus mit der S2 (Richtung: Bernau

oder Buch) bis zur S-Bahn-Haltestelle Pankow, weiter mit der Straßenbahn M1

(Richtung? Niederschönhausen/Rosenthal Nord bis zu der Haltestelle Bürgerpark.
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(książe biskup) als Ausweis der
staatsrechtlichen Sonderstellung ih-
res Bistums. So wurde das alte
Stiftsgebiet von Bischof und Dom-
kapitel des Ermlands im Rahmen
des ehemaligen Deutschordens-
staats in der Zeit der Zugehörigkeit
zur Krone Polen zu einem Fürstbis-
tum nach deutschem Vorbild.

Die über mehr als fünf Jahrhun-
derte bewahrte politische Selbstän-
digkeit des Hochstifts bzw. Fürstbis-
tums ging 1772 in der Ersten Teilung
Polens durch die Eingliederung in
das Königreich Preußen verloren. 

Nachdem Polen 1918 seine staatli-
che Unabhängigkeit wiedererlangt
hatte, verlor die Diözese bei der
Neuordnung der preußischen Bistü-
mer im Preußenkonkordat von 1929
die auch von den polnischen Bi-
schöfen verteidigte Exemtion, die
seit 1772 allerdings nur noch eine
kirchenrechtliche gewesen war.
Welche Bedeutung für das Selbst-
verständnis der Ermländer die
Exemtion als Ausdruck der histo-
risch begründeten Sonderstellung
der Diözese noch im 20. Jahrhun-
dert hatte, zeigt die Klage Otto Mil-
lers über ihren Verlust, die einen
deutschlandweiten Pressestreit her-
vorrief. Im Nachruf auf Bischof Au-
gustinus Bludau schrieb er 1930:
„Dann endlich kam von all dem
Schmerzlichen das Letzte: aus ir-
gendwelchen uns nicht begreifli-
chen Gründen wurde eine ostdeut-
sche Kirchenprovinz geschaffen,
unser Bischof, der noch das Palli-
um1 trug, verlor mit der [durch die
Abtrennung Danzigs geschmäler-
ten] Diözese die Exemtion: Ende ei-
ner langen, rühmlichen Diözesange-
schichte. […] Tragisches Ende: wie
vom Blitz gefällt, fiel der letzte exem-
te Bischof Ermlands tot zu Boden.“

Historische Zäsur 1945
Das Jahr 1945 bedeutete mit dem

Zusammenbruch der nationalsozia-
listischen Gewaltherrschaft und mit
der Flucht und Zwangsumsiedlung
der Deutschen eine scharfe Zäsur
in der jahrhundertelangen Ge-
schichte Ermlands. Eine besondere
Tragik liegt in der Ausweisung Bi-
schof Maximilian Kallers durch Pri-
mas August Hlond, beide hatten
zwischen den Kriegen in der Frage
der Minderheitenseelsorge in guten
Beziehungen gestanden. Nach ei-
ner Phase kirchenrechtlicher Zwei-
gleisigkeit wurde die Diözese Erm-
land in die polnische Kirchenorga-
nisation eingegliedert und 1992 zum
Erzbistum erhoben. 

Wie identifiziert sich in der Ge-
genwart die Ermlandfamilie in
Deutschland - in einem durch neue
Nationalismen bedrohten Europa -
mit der Herkunftsregion ihrer Vor-
fahren und ihrer Geschichte, die
über Jahrhunderte eine gemeinsa-
me und zugleich durch Konflikte ge-
prägte Beziehungsgeschichte mit
Polen-Litauen gewesen ist? Die kol-

lektive Identität einer Gruppe ist
nicht ein für alle Mal festgelegt, sie
kann sich verändern, sie ist ein le-
bendiger Prozess der Aneignung
der Welt und ihrer Geschichte. Die
Gemeinschaft der Ermländer hat
zweifellos nicht nur eine, und dazu
unveränderliche Identität. Schon im
Rückblick auf die Zeit vor 1945 lässt
sich bei den Bewohnern des nördli-
chen und des südlichen Ermlands
oder des ehemaligen Hochstifts und
der Diaspora ein unterschiedliches
Identitätsbewusstsein feststellen,
erst recht bei der deutschen Mehr-
heitsgesellschaft und der polnisch-
sprachigen Minderheit.

Nach der Abtrennung von der
Herkunftsregion kann - neben ei-
nem erneuerten Bewusstsein von
der universellen Sendung der Kir-
che - die Rückbesinnung auf den
Europagedanken identitätsstiftend
sein, wie er sich nach dem Zweiten
Weltkrieg herausgebildet hat, dies
umso mehr, als die Einheit Europas
gegenwärtig von innen und außen
bedroht ist. 

Europäische Heilige
Als Vorbilder und Wegweiser

können dabei Selige und Heilige
dienen, welche die christliche Iden-
tität des Ermlands und seiner euro-
päischen Nachbarregionen geprägt
haben und zu deren Kultstätten
Christen Europas pilgern.

Schon lange vor der Gründung
der Diözese Ermland war Adalbert
von Prag der erste Missionar des
Preußenlandes gewesen. Er erlitt
bei den Prußen im Samland den
Martyrertod (997) und wurde im
Dom zu Gnesen beigesetzt.

An  Dorothea von Montau  erin-
nerte Kardinal Ratzinger in der
Münchener Michaelskirche 1979
drei Jahre nach der päpstlichen Be-
stätigung ihres Kultes mit den Wor-
ten: „Schon durch ihre Herkunft ge-
hört sie Ost und West zugleich: Ihr
Vater war ein Deichbauer aus den
Niederlanden, ihre Mutter nieder-
deutscher Herkunft - die Welt des
Mittelalters kannte die heutigen
Grenzziehungen nicht.“ Der Predi-
ger verwies auf die mystischen Tra-

ditionen Europas, aus denen Doro-
thea schöpfte, ihre Begegnung mit
den Frauenheiligen ihrer Zeit, der
hl. Birgitta von Schweden und der
hl. Elisabeth, und bezeichnete Do-
rothea angesichts des abendländi-
schen Schismas als „Ruferin zur
Einheit der Kirche.“ 

Kurz zuvor hatte Ratzinger in
Straßburg wenige Wochen vor der
ersten Direktwahl zum Europäi-
schen Parlament auf einer Arbeits-
tagung unter dem Titel „Europa
und die Christen“ Thesen zu einem
künftigen Europa vorgetragen und
gemahnt: „Der Nationalismus hat
nicht nur de facto historisch an den
Rand der Zerstörung gebracht; er
widerspricht dem, was Europa sei-
nem Wesen nach geistig und poli-
tisch ist. […] Daher sind übernatio-
nale […] Institutionen nötig, die al-
lerdings nicht den Sinn haben kön-
nen, eine Super-Nation aufzubauen,
sondern im Gegenteil den einzel-
nen Regionen Europas verstärkt ihr
eigenes Gesicht und Gewicht zu-
rückgeben sollten.“ Ein heute noch
ungelöstes oder wieder höchst strit-
tiges Problem.

Als die Bürgertochter Regina
Protmann die Gemeinschaft der
Katharinenschwestern gründete,
lag die Hansestadt Braunsberg
nicht in Deutschland, auch nicht
im Gebiet des Deutschordensstaa-
tes, der seit der Reformation be-
reits untergegangen war, sondern
im Hochstift Ermland, in Preußen
königlich-polnischen Anteils, ge-
hörte also zu Polen-Litauen. Die
junge Gemeinschaft erfreute sich
der Förderung durch die polni-
schen Bischöfe der Gegenreforma-
tion. An der Abfassung der zweiten
Regel von 1602 waren wesentlich
zwei Jesuiten beteiligt: einer
stammte aus Weißrussland, der an-
dere aus dem niederrheinisch-nie-
derländischen Raum. Schon drei
Jahrzehnte nach dem Tod Reginas
wurde mit Unterstützung aus
Braunsberg ein Konvent in Scha-
maiten, im westlichen Litauen, ge-
gründet. Die Motive des li-
tauischen Bischofs von Schamai-
ten sind ganz offensichtlich in sei-
nen Bemühungen zu suchen, die
katholischen Kräfte in der Abwehr
der Reformation zu stärken. In den
ersten zwei Jahrhunderten be-
stand die Gemeinschaft der Katha-
rinenschwestern nur im Vielvölker-
staat Polen-Litauen: mit vier Nie-
derlassungen im Bischofsland Erm-
land und mit dem Konvent im Bis-
tum Schamaiten. Sie war in ihren
Anfängen und ist seit Anfang des
20. Jahrhunderts eine transnationa-
le Gemeinschaft mit Niederlassun-
gen in Europa und außerhalb. Es
war der Geist der katholischen Re-
form, der die deutsche Kaufmanns-
tochter im vornationalen Doppel-
staat Polen-Litauen beseelte und
sie zur Gründung eines modernen
Frauenordens motivierte.

Wissenschaftliche Tagung
Freitag, 21. September

Anreise
17 Uhr Vorstandssitzung 
20 Uhr Beisammensein im Hotel Solitaire, Hermann-Hesse-Straße 64,

13156 Berlin.
Dort bestehen auch Übernachtungsmöglichkeiten

Anfahrt vom Hauptbahnhof
Bus 150 – Homeyerstraße
Bus 107, 250, Tram M1 - Tschaikowskistraße oder Pastor-Niemöller-Platz

Samstag, 22. September 
9.30 - 13 Uhr 

Aus Anlass der Gründung der Diözese Ermland vor 775 Jahren
Vorstellung der Dissertation
Radoslaw Krajniak (Torun), Die Prälaten und Kanoniker des ermländi-
schen Domkapitels bis zum Jahr 1466

Vorträge des Danziger Workshops
- Joanna Szkolnicka (Elblag/Elbing), Alltag der Deutschen im Oblast

Kaliningrad 
- Uta Bretschneider (Kloster Veßra), Eingliederung der „Umsiedler“

in der sowjetischen Besatzungszone/DDR
- Georg Jäschke (Oberhausen), Die Adalbertus-Jugend und die Gemein-

schaft Junges Ermland (1945-1960)

Gottesdienst
Sonntag, 23. September, 9 Uhr
Pfarrkirche St. Georg, Kissingenplatz

Die St. Georgs-Kirche ist eine 1910 durch den Fürstbischof von Bres-
lau, Georg Kardinal Kopp, geweihte neugotische Backsteinbasilika. 

Von 1910 – 1913 wirkte Bernhard Lichtenberg als Kuratus in Pankow.
Als Pfarrer wirkte er anschließend in Herz Jesu, Berlin-Charlottenburg,
und als Administrator, später Pfarrer und Dompropst an St. Hedwig. We-
gen seines Einsatzes für die verfolgten Juden wurde er 1941 unter dem
Vorwurf des „Kanzelmissbrauchs“ verhaftet und in Tegel inhaftiert. Auf
dem Transport in KZ Dachau starb er am 5. November 1943 in Hof. Am
23. Juni 1996 wurde er durch Papst Johannes Paul II. seliggesprochen.

Im Juli 1913 übernahm Kuratus Dr. Teodor Kubina, 1880 in Schwien-
tochlowitz in Schlesien geboren, die Leitung der Gemeinde. Am 1. Janu-
ar 1914 wurde die Kuratie in eine Pfarrei umgewandelt. Bereits 1917,
kurz vor Ende des Ersten Weltkriegs, wurde Pfarrer Kubina zum Pfarrer
in Kattowitz ernannt. Nach der Angliederung Ostoberschlesiens an Po-
len 1922 wurde er 1926 erster Bischof des neu errichteten Bistums Częs-
tochowa/Tschenstochau.
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Wallfahrten
Wenn Ermländer aus Deutsch-

land zu den heimatlichen Wall-
fahrtsstätten pilgern, gehört heute
auch Dietrichswalde dazu.

Dietrichswalde, am südlichen
Rand des ehemaligen Hochstifts
Ermland gelegen, war seit den Er-
scheinungen der polnisch spre-
chenden Muttergottes 1877 eine
Pilgerstätte für die einheimischen
Polen und auch für ihre Landsleu-
te aus allen Teilungsgebieten Po-
lens. Die Wallfahrt hatte angesichts
der bedrohten Minderheitenrechte
der preußischen Polen und der be-
ginnenden deutsch-polnischen Na-
tionalitätenkämpfe neben der reli-
giösen auch eine politische Funkti-
on. Bischof Krementz nahm ange-
sichts des Kulturkampfes, der in

seiner Diözese begonnen hatte, ei-
ne vorsichtige Haltung zu den Er-
scheinungen der polnisch spre-
chenden Seherinnen ein, ließ aber
die Ereignisse durch eine Untersu-
chungskommission gründlich auf-
klären.  

Bischof Kaller war der erste Bi-
schof, der den Ort nicht nur als Pil-
gerstätte anerkannte, sondern ihm
durch die Diözesansynode den
Rang einer diözesanen Wallfahrts-
stätte verlieh. Bei der Dietrichswal-
der Wallfahrt 1934 hielt er vor
50.000 Gläubigen angesichts des na-
tionalsozialistischen Führerkults ei-
ne Richtung weisende Predigt über
das Führungsamt des Bischofs -
auch in polnischer Sprache - und
machte Dietrichswalde damit zu ei-
nem Zentrum der gemeinsamen
Glaubenskundgebungen von Deut-
schen und Polen gegen die Unter-

drückungen des Nationalsozialis-
mus. 

Der polnische Charakter der Die-
trichswalder Wallfahrt blieb bis in
die Gegenwart erhalten. Wie durch
Bischof Kaller in der Zeit des Na-
tionalsozialismus hat sie auch wäh-
rend der Jahrtausendfeier Polens
1966 durch Primas Kardinal Wys-
zynski im Machtkampf mit der
kommunistischen Staatsführung
um die Führung Polens eine politi-
sche Funktion angenommen. 

Die kirchliche Approbation der
Marienerscheinungen durch Bi-
schof Drzazga anlässlich der Hun-
dertjahrfeier 1977 nahm Prälat Jo-
hannes Schwalke, zum Anlass,
erstmals nach dem Zweiten Welt-
krieg mit einer Gruppe von Erm-
ländern nach Dietrichswalde zu
pilgern. Der Apostolische Visitator,
in Dietrichswalde geboren, folgte

damit - inoffiziell, wie es damals
nur möglich war - dem Vorbild Kal-
lers und begründete die bis heute
lebendige Tradition. 

Kann man aus der Geschichte
lernen? Der kritische, selbstkriti-
sche Blick zurück, der nicht auf
das Eigene fixiert ist, der auch dem
Fremden sein Recht lässt, erwei-
tert das Selbst- und Weltverständ-
nis und befähigt, neue Herausfor-
derungen anzunehmen und zu be-
wältigen.
---------------------
1 Erzbischöfliche Insignie, die auch

Nicht-Metropoliten für persönliche

Verdienste oder als Ausweis der be-

sonderen Beziehung des Bistums

zum Hl. Stuhl verliehen werden

kann. Im Ermland erhielt die Aus-

zeichnung erstmals Bischof Stanis-

laus Grabowski (1741). Auch Bischof

Kaller hat noch das Pallium erhalten.

Vor dem Hintergrund der welt-
weiten Migrationsbewegungen der
Gegenwart war es Ziel des Work-
shops, die Zwangsumsiedlungen im
Osten des Deutschen Reiches am
Ende des Zweiten Weltkriegs in den
Blick zu nehmen und die Probleme
der Integration der Vertriebenen in
der jeweiligen Ankunftsgesellschaft
der Bundesrepublik Deutschland,
der Sowjetischen Besatzungszone
bzw. der Deutschen Demokrati-
schen Republik, in Polen und im
Oblast Kaliningrad vergleichend zu
betrachten. Soweit wie möglich soll-
te auch die Rolle der Kirchen in die-
sen Prozessen Berücksichtigung fin-
den. Es ging um solche Fragen wie
die unterschiedlichen politischen
Rahmenbedingungen in diesen Re-
gionen, das Zusammenleben der
verschiedenen sozialen und konfes-
sionellen Gruppen, Aufbau von
neuen Zentren im Exil und Seelsor-
ge für Migrantengemeinschaften.

Der Workshop fand vom 6. - 8. De-
zember 2017 im Anschluss und in
Verbindung mit einer Tagung des
Danziger Instituts für Geschichte
der Polnischen Akademie der Wis-
senschaften statt, die der Erarbei-
tung des 6. Bandes der Geschichte
Danzigs für die Jahre 1945-1960 ge-
widmet war. Tagungsort war das En-
de des 18. Jahrhunderts erbaute
und nach Kriegszerstörungen re-
konstruierte Uphagen-Haus in der
Langgasse in Danzig. 

Die Arbeitstagung der Akademie
wurde mit einem Vortrag von Peter
Oliver Loew (Deutsches Polen-Insti-
tut, Darmstadt) eingeleitet, in dem
er hervorhob, dass auch die geflo-
hene, vertriebene oder umgesiedel-
te Bevölkerung ein Teil der Nach-
kriegsgeschichte von Danzig sei.
Daher müsse sowohl das Schicksal
der Danziger in der Diaspora
(Deutschland, Israel) als auch die
Geschichte der Zugewanderten, die
mit der Kultur ihrer Herkunftsgebie-
te und Ursprungsmilieus das Leben
der sich neu formierenden Gesell-

schaft in erheblichem Maß mit
prägten, in einer Stadtgeschichte
nach 1945 Berücksichtigung finden.
Der Referent plädierte dafür, die
Stadt als einen Erinnerungsort auf-
zufassen, der in Deutschland, Polen
und Europa je nach Diskurszusam-
menhängen eine andere Bedeu-
tung erhalten kann. 

Den Workshop des HVE eröffnete
Mathias Beer (Institut für donau-
schwäbische Geschichte und Lan-
deskunde, Tübingen) mit einem Re-
ferat, in dem er einen Einblick in die
historische Migrationsforschung
gab. Er beschrieb Europa nach 1945
als einen „Ameisenhaufen“, da in-
folge des Zweiten Weltkriegs die
jahrhundertelang gewachsene Be-
völkerungsstruktur sich vollkom-
men verändert hatte. Die spezifisch
deutsche Chiffre „Flucht und Ver-
treibung“ interpretierte er als einen
Erinnerungsort, der nie ein Tabu
war, in dem Schuldzuweisungen so-
wohl von der jeweiligen außenpoli-
tischen Lage als auch von der NS-
Vergangenheitsbewältigung abhän-
gig waren. Die Chiffre wurde poli-
tisch instrumentalisiert, um jeweils
eigene Ziele zu verfolgen. Die Be-
troffenen spielten in dem Diskurs
keine Rolle. Die politische Versöh-
nung zwischen den beiden deut-
schen Staaten und Polen führte zu
keiner echten Verständigung. Beer
sprach in Abwandlung eines Wortes
von Marc Bloch („Dialog unter
Schwerhörigen“) von einem „Dia-
log unter Tauben“.  

In der ersten Sektion „Deutsche
Staaten“ arbeitete die Sicht der Be-
troffenen Uta Bretschneider (Hen-
nebergisches Museum Kloster Veß-
ra) in ihrem Vortrag über die Ein-
gliederung der „Umsiedler“ in der
sowjetischen Besatzungszone/DDR
heraus. Zu Beginn stellte sie auf
Grund von Interviews die Erfahrun-
gen zweier „Neubürger“ vor, die im
Sommer 1947 in Veßra angesiedelt
wurden. Gab es bis dahin auf allen
administrativen Ebenen Behörden
für die „Umsiedler“, so verschwan-
den diese nach dem 1950 erlasse-
nen Gesetz zur Verbesserung der
Lage „ehemaligen Umsiedler“ voll-
ständig aus dem Fokus der Öffent-
lichkeit. „Ehemalige Umsiedler“
bzw. „Neubürger“ wurden zu Men-
schen ohne Vergangenheit, wobei
sie zugleich aufgerufen waren, ihre
Arbeitskraft dem Aufbau des sozia-
listischen Staates zur Verfügung zu
stellen. Als Vorbild wurde die in
Ostpreußen geborene Frieda Stern-
berg (1920-2009), die erste Leiterin
einer Landwirtschaftlichen Produk-
tionsgenossenschaft in der DDR,
propagiert. Das Verbot der lands-
mannschaftlichen Vereinigungen
wurde mit inoffiziellen Treffen - z. B.
im Leipziger Zoo oder in kirchli-
chen Räumen - umgangen. 

Der kirchliche Begegnungsraum
war auch Gegenstand des Beitrags
von Georg Jäschke (Oberhausen)
über die katholischen Jugendver-
bände Danziger Katholische Jugend
und Gemeinschaft Junges Ermland.

Er behandelte die Gründungsge-
schichte und die Aktivitäten dieser
kirchlichen Organisationen, wobei
sein Hauptaugenmerk auf dem von
beiden Verbänden schon seit den
Anfängen artikulierten Willen zur
Aussöhnung mit Polen lag. 

In der Sektion „Historisches Preu-
ßenland“ referierte Joanna Szkolni-
cka (Archäologisch-Historisches
Museum Elblag/Elbing) auf der
Grundlage deutscher, polnischer
und russischer Literatur fakten-
reich über den Alltag der Deut-
schen im Oblast Kaliningrad bis zu
ihrer Ausweisung 1947/48. In der
Stadt lebten nach Kriegsende
45.000 Deutsche, im Oblast etwa
100.000. Nach der endgültigen Ein-
gliederung des Königsberger Gebie-
tes in die Sowjetunion entfiel zwar
die eigenständige provisorische Re-
gierung, dennoch blieb Königsberg
ein Gebiet mit Sonderbestimmun-
gen. Die Grenzen blieben zunächst
noch de facto offen (z. B. für li-
tauische Priester zur Taufe von Kin-
dern). Allmählich kam es zu einer
Normalisierung der Lage der Deut-
schen: Gründung des Deutschen
Clubs u.a. für Tanz und Fußball, wo-
bei allerdings die Erziehung der
Deutschen im Sinne der neuen
Ideologie das Hauptziel war, und
der deutschen Zeitung Neue Zeit.
Nach der Registrierung 1947 bestan-
den sechs lutherische Pfarrgemein-
den mit insgesamt 950 Mitgliedern,
fünf katholische (370 Mitglieder)
und eine baptistische (60 Mitglie-
der). Während religiöse Praktiken
noch als rein private Angelegenheit
geduldet wurden, musste Religion
aus dem öffentlichen Leben ver-
schwinden.

Der stellvertretende Vorsitzende
des HVE Andrzej Kopiczko (Erm-
ländisch-Masurische Universität
Olsztyn/Allenstein) sprach über
das Schicksal und die Rolle der
nach Kriegsende in der Diözese

Integration und Alltag 
der Vertriebenen und Umsiedler

im Vergleich
Bericht über den Danziger Workshop des HVE

Von Oliver Hegedüs und Hans-Jürgen Karp
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Ermland verbliebenen deutschen
Priester. Im September 1945 befand
sich noch rund ein Drittel (113)  der
einheimischen Priester in der Di-
özese, fünf Jahre später waren
durch Auswanderung, Tod und De-
portation noch 25 davon übrig, die
30.000 von insgesamt 50.000 einhei-
mischen Gläubigen zu betreuen
hatten. Die neuen polnischen Be-
hörden hatten zwar die Stellung
dieser Priester zu den Polen in Ver-
gangenheit und Gegenwart zu un-
tersuchen und zu bewerten, aller-
dings war das Hauptproblem der
verbliebenen Priester eher die
mangelnde Kenntnis der polni-
schen Sprache. Zudem kamen von
Seiten der Behörden Anschuldi-
gungen wegen der Agitation unter
der deutschen Bevölkerung und
der Vorwurf der mangelnden Loya-
lität gegenüber dem polnischen
Staat. Kopiczko legte dar, wie diese
Loyalitätskonflikte sich auf das Ver-
hältnis zwischen den Gläubigen
und ihren Seelsorgern auswirkten:
Sakramentenspende, Beichte und
Religionsunterricht blieben bis Mit-
te 1946 deutschsprachig. Nach 1950
in einigen Pfarreien unternomme-
ne Versuche, die deutsche Sprache
wieder einzuführen, führten in Ber-
tung (Bartag) zu Spannungen. Beim

Singen von „Stille Nacht“ 1950 kam
es zu einem Tumult in der Kirche,
da einige Gläubige das Lied auf
Deutsch, andere auf Polnisch ge-
sungen hatten; der Sicherheits-
dienst griff ein und setzte neun Per-
sonen gefangen, der verantwortli-
che Priester blieb bis 1956 in Haft.

Noch weitreichender gestalteten
sich die Loyalitätskonflikte inner-
halb der evangelisch-augsburgi-
sche Kirche, wie Grzegorz Jasinski
(Ermländisch-Masurische Universi-
tät Olsztyn/Allenstein) beispielhaft
an den Verhältnissen in der
Wojwodschaft Olsztyn (1945-1959)
aufzeigte. Er stellte insbesondere
heraus, dass die evangelisch-luthe-
rische Kirche als Minderheitenkir-
che (vor allem materiell) auf die
staatlichen Behörden angewiesen
war, weshalb sie sich aktiv an der
Polonisierung der masurischen Be-
völkerung beteiligte. 

Anders war die Situation den we-
nigen, verstreuten Gemeinden der
evangelisch-augsburgischen Kirche
im Danziger Pommerellen, über die
Jaroslaw Klaczkow (Nikolaus Ko-
pernikus-Universität Torun/Thorn)
sprach. Die Diskussion über beide
Vorträge behandelte vor allem Fra-
gen nach der Übernahme der ehe-
maligen evangelischen Kirchenbau-
ten und Liegenschaften durch die
katholische Kirche und deren kul-

turelle Auswirkungen (z. B. Zerstö-
rung deutscher Inschriften in den
Bauten). 

Über die Integration der Ukrainer
in Nordpolen, die dort im Rahmen
der „Aktion Weichsel“ angesiedelt
wurden, sprach Igor Halagida (Uni-
versität Gdansk/Danzig, Institut für
das Nationale Gedenken). Dabei
legte er den Schwerpunkt auf die
Rolle der orthodoxen und der grie-
chisch-katholischen Kirche, wie sie
in vielen Erinnerungsberichten und
beispielsweise auch in Dorfchroni-
ken dokumentiert ist.  

Der Frage, ob Dietrichswalde als
vorwiegend polnische Pilgerstätte
für die Integration der Neusiedler
nach 1945 eine besondere Rolle
gespielt hat, ging Aleksander Sza-
lapski (Freie Universität Berlin) in
seinem Beitrag nach. Eine solche
These lässt sich auf Grund der un-
zureichenden Quellenlage nicht
bestätigen. 

Die dritte und letzte Sektion „Dis-
placed Persons/Repatrianten“ leite-
te Christian Pletzing (Akademiezen-
trum Sankelmark) ein, der das un-
ter seiner Leitung durchgeführte
Schülerprojekt Polnische Displaced
Persons in Lübeck vorstellte. Er
konnte neben den Erfahrungen mit
dem Schülerprojekt (z. B. Schwie-
rigkeiten der Schüler bei der Syn-
thesebildung) auch auf Forschungs-

ergebnisse verweisen. Er hob expli-
zit hervor, dass Verwaltungen Bio-
graphien einzelner Personen seg-
mentieren und dass es für den His-
toriker eine große Herausforderung
darstellt, diese Biographien wieder
anhand des Schriftguts von Verwal-
tungen zusammenzufügen. Daher
falle es schwer, definitive Aussagen
darüber zu treffen, was aus den pol-
nischen DPs nach ihrer Rückkehr
nach Polen geworden ist. 

Über Nachkriegsmigrationen von
Deutschland nach Danzig sprach
abschließend Sylwia Bykowska (In-
stitut für Geschichte der Polnischen
Akademie der Wissenschaften,
Gdansk/Danzig). Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg war die große Mehr-
heit der Danziger Bewohner ausge-
siedelt worden, Einwanderer mach-
ten 90% der Stadtbevölkerung aus.
Ein Recht auf Bleibe hatten die Be-
wohner der Freien Stadt Danzig, die
polnischer Herkunft waren, doch
musste dies amtlich geprüft und be-
stätigt werden (bis dahin hatten sie
keine Bürger- oder Vermögensrech-
te). Dabei hob die Referentin her-
vor, dass der Umgang in Danzig im
Vergleich zu anderen Städten Po-
lens, z. B. Lódz, noch recht „liberal“
war, gerade wegen des Wiederauf-
baus der Werftindustrie wurden
deutschsprachige Facharbeiter
reintegriert.

Zum Geleit

Wenn jemand von sich sagt, er kom-

me aus dem Ermland, heißt das in der

Regel, er stamme aus dem Gebiet des

Hochstifts Ermland, den vier neuzeitli-

chen Kreisen Braunsberg, Heilsberg,

Allenstein und Rößel. Ermland ist aber

auch die Bezeichnung für das Territori-

um einer der vier Diözesen, die vor

775 Jahren im Preußenland gegründet

wurden und von denen drei die Na-

men altpreußischer Landschaften er-

hielten. Die Diözese Ermland, die seit

dem Preußenkonkordat (1929) die gan-

ze Provinz Ostpreußen und 1939-1945

auch das Memelgebiet umfasste,

schloss außerhalb des alten Bischofs-

landes und jenes Teils des ehemaligen

Offizialats Pomesanien (Kreis Stuhm),

der 1922 an die Diözese Ermland ge-

kommen war, weite Diasporagebiete

mit nichtkatholischer Bevölkerung ein.

Einblicke in die Lebenswirklichkeit der

ermländischen Katholiken in der Dia-

spora erlauben die Missionsberichte

des Paderborner Bonifatiuswerks, de-

ren letzter aus dem Kriegsjahr 1941

stammt. Eine Gesamtdarstellung auf

der Grundlage dieser Quellen mit ei-

ner Karte der Seelsorgestationen wird

geplant.

Die Geschichte von Hochstift und Di-

özese Ermland ist über Jahrhundert ei-

ne gemeinsame und zugleich durch

Konflikte geprägte Beziehungsgeschich-

te mit Polen-Litauen gewesen. Diese Tat-

sache ist in den letzten Jahren nicht zu-

letzt durch die Beiträge der 5-bändigen

Publikationsreihe „Deutsch-polnische

Erinnerungsorte“ deutlicher in das öf-

fentliche Bewusstsein getreten. Erinne-

rungsorte sind „Orte“, an denen sich

die Erinnerung festmacht: Persönlich-

keiten, Gegenstände (Denkmäler, Insti-

tutionen, Begriffe), Ereignisse der Ge-

schichte und auch konkrete Örtlichkei-

ten. Sie haben etwas mit der Identität ei-

ner sozialen Gruppe, einer Nation zu

tun. Diese kollektive Identität ist nicht

ein für alle Mal festgelegt, sie kann sich

verändern, sie ist ein lebendiger Pro-

zess der Aneignung der Welt und ihrer

Geschichte. Die Gemeinschaft der Erm-

länder hat zweifellos nicht nur eine,

und dazu unveränderliche Identität.

Schon im Blick auf die Bewohner des

nördlichen und des südlichen Erm-

lands oder des ehemaligen Hochstifts

und der Diaspora lässt sich ein unter-

schiedliches Identitätsbewusstsein fest-

stellen, erst recht bei der deutschen

Mehrheitsgesellschaft und der pol-

nischsprachigen Minderheit im Erm-

land in der Zeit bis 1945. 

Die Reflexionen eines Ermländers

mit privaten und beruflichen Bezie-

Kann man aus Geschichte lernen?
ZGAE 61 (2017)

Der neueste Band der Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde
Ermlands könnte auch Nichtmitglieder interessieren: Ein Überblick

hungen zu Polen und polnischen

Freunden geben Anstoß zu einer Dis-

kussion über das kollektive historische

Gedächtnis, über Geschichte, die als

eine gemeinsame Erinnerung einer

Gruppe Zukunft eröffnet.

Auch das Bild der Erinnerung in der

Gesellschaft der Bundesrepublik an

Flucht und Vertreibung der Deutschen

aus dem Osten, wie sie sich in der

jüngst erschienenen deutschen wis-

senschaftlichen Literatur widerspie-

gelt, ist nicht einheitlich. Einschlägige

Veröffentlichungen werden aus der

Perspektive eines polnischen Politolo-

gen noch einmal anders wahrgenom-

men und beurteilt.

Einige katholische Vertriebene aus

den historisch ostdeutschen Diözesen

missbilligen die Polonisierung der Kir-

chenstrukturen in ihren Heimatgebie-

ten 1945-1948 noch heute scharf als

Fortsetzung der Vertreibung. Das legt

offen, dass das kollektive Gedächtnis

als identitätsstiftende Erinnerung ein-

seitig rückwärts ausgerichtet sein kann

und in der Gefahr steht, zu vergessen,

zu verschweigen und zu verdrängen,

was die Identität einer Gruppe in Frage

stellen könnte, nicht zuletzt die eigene

Schuld. Die kritisch-abwägende Studie

eines polnischen Historikers zu die-

sem kontrovers diskutierten Thema

sollte als ein wichtiges und weitgehend

überzeugendes Korrektiv zur Kenntnis

genommen werden.

Auch die kritisch-wohlwollende Be-

urteilung der Biographie Kallers, die

im 70. Todesjahr des ermländischen

Bischofs erschienen ist,  macht auf die

korrigierende Funktion wissenschaftli-

cher Biographien für ein gerechtes hi-

storisches Gedächtnis aufmerksam,

wenn der polnische Amtsbruder auf

den Kausalzusammenhang verweist,

in dem das Los Kallers und der deut-

schen Jurisdiktionsträger 1945 mit dem

Schicksal polnischer Bischöfe nach

1939 steht. 

Dabei erweisen Kallers Aufzeich-

nungen als Pfarrer auf Rügen, dessen

Gemeinde von den polnischen Saison-

arbeitern geprägt war, dass er vom Be-

ginn seiner pastoralen Tätigkeit an wie

auch später den Bedürfnissen der ihm

anvertrauten polnischen Gläubigen

stets eine besondere Aufmerksamkeit

bewahrt hat.  
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